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Ein paar Luftschlangen liegen noch herum, und manche Leute
tragen noch Pappnasen. Doch jetzt ist erst mal Schluss mit
lustig.  Vorläufiges  Ende  der  Spaßgesellschaft.  Der
übermächtige Feind steht vor den Toren der Stadt. Und so lange
diese Bedrohung währt, müssen für eine gewisse Zeit wieder mal
eherne Werte und Wunderglaube her. Dies ist die Stunde der
„Johanna von Orleans“.

Volker  Schmalöer  inszeniert  Friedrich  Schillers  Drama  im
Essener  Schauspielhaus  textnah  und  dennoch  zeitgemäß.
Geschickt  hat  er  gekürzt  und  zugespitzt,  doch  nicht
verfälscht. Der Regisseur hat einen seltsamen Datums-Zufall
erkannt: Das Stück wurde am 11. September 1801 uraufgeführt,
auf den Tag genau 200 Jahre vor den Terroranschlägen in den
USA. Ist es bloße Zahlen-Mystik?

Manche Menschen glauben ja, es gebe keine Zufälle, sondern nur
Fügungen.  Und  sieht  sich  jene  Johanna  etwa  nicht  als
(christliche)  „Gotteskriegerin“  im  vermeintlich  geheiligten
Kampfe?  Neuerdings  hören  wir  ja,  dass  Selbstmordattentäter
wähnen, im Jenseits von Jungfrauen empfangen zu werden…

Johanna dient nur noch als Maskottchen

„Gott und die Jungfrau!“ rufen die Höflinge des verzärtelten
Franzosenkönigs Karl VII. (Maximilian Giermann) immer wieder.
Das Hirtenmädchen Johanna, beseelt von „höherer-Sendung“, hat
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das  Schlachtengeschick  gewendet  und  Orleans  vor  englischer
Besatzung bewahrt. Nun feiert man sie im Lorbeerkranze.

Die  Festtafel  für  den  satten  und  so  faulen  Frieden  ist
gedeckt. Die höfische Gesellschaft sonnt sich im gleißenden
Blitzlichtgewitter.  Mit  hohl  tönenden  Phrasen  und
gravitätischen Posen wie fürs Geschichtsbuch spielen sie sich
allesamt als Sieger auf. Johanna dient ihnen nur noch als
Emblem, ja als Maskottchen. Diese Gesellschaft pfeift auf jede
„Heiligkeit“. Selbst die scheinbar weihevollen Momente gleiten
alsbald in süßliche Schlagerseligkeit („Ganz Paris träumt von
der  Liebe“)  hinüber.  Schon  singen  sie,  als  sei  nichts
geschehen.

Die Bagage, über der schon der Pleitegeier kreist, will rasch
zurück zu ihren frivolen Späßen, zurück zum bodenlosen Luxus.
Als wär’s ein Stück von heute. Sehr prägnant zeigt sich, wie
Johanna  (Strahlpunkt  eines  fast  durchweg  beachtlichen
Ensembles: Sabine Osthoff) an dieser profanen, taktierenden
und lavierenden Welt der kurzlebigen Zweckbündnisse zerbricht.
Sie bleibt dabei eine durchaus zwiespältige Figur: Sichtbar
wird ihre Größe, aber auch ihre tragische Lächerlichkeit in
diesem  Umfeld.  Und  auch  sie  selbst  scheint  ein  wenig
angekränkelt von Eitelkeit. Zumindest zeitweise gibt sie der
Versuchung nach, sich auf den Glorienschild heben zu lassen.
Da  klingen  manche  ihrer  martialischen  Sätze  nicht  mehr
inbrünstig, sondern nur noch blechern.

Der eigene Vater denunziert die Tochter als „Hexe“

Doch  dann  berührt  es  einen  zutiefst,  wenn  Johanna  dem
Liebesblick von Lionel (Steffen Gangloff) erliegt, gleichsam
ihre jungfräuliche Engelskraft verliert und ihr kämpferisches
Aufstampfen danach zur trotzigen Groteske gerät. Ganz so, als
sei  mit  der  himmlischen  Erleuchtung  denn  doch  eine
entscheidende  Sinnquelle  verlorenen  gegangen.

Als „Hexe“ denunziert wird Johanna vom eigenen Vater (Volkert



Matzen). Er kann offenbar nicht ertragen, dass sie sich der
patriarchalen Verfügungsgewalt entziehen wollte. Zum Schluss
legt er, anders, als im Original, selbst Hand an und schminkt
ihr Gesicht weiß. Ein leiser, fast unmerklicher Tod, fernab
von den Schlachtfeldern. Dann die Verklärung: Auf einem Podest
fährt die sterbende Johanna aufwärts. Doch diese Erhebung ist
nur ein Produkt der Mechanik. Woran sollen wir noch glauben?
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